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			Zum Buch


		


		

			Verbindungsmord Eine Leiche wird in den Kasematten, den unterirdischen Wehranlagen des Marburger Landgrafenschlosses, aufgefunden. Es handelt sich um den Studenten Marvin Klosterkemper. Er war Mitglied der Burschenschaft »Die Elisabethaner« und trägt außerdem einen »Schmiss« im Gesicht, also eine Narbe, die von einer Fechtverletzung stammt. Deshalb sucht Kommissar Nau eine Fechtstunde im Haus der Studentenverbindung auf und stößt dabei auf vieles, das ihm nicht gefällt. Immerhin lernt er dabei Timo Brettschneider, einen Kommilitonen Klosterkempers kennen, der zur Lösung des Falles einiges beizutragen hat. Welche Rolle spielt der zwielichtige Geschichtsprofessor Nebeling, der mit seinen abstrusen Theorien und fragwürdigen Ansichten schon des Öfteren für Aufsehen gesorgt hat? Während Nau immer tiefer in die studentische Verbindung eindringt, kommt es zu weiteren Morden.


		


		

			Jürgen Hövelmann wurde 1969 in Siegen/Südwestfalen geboren und war schon frühzeitig musisch und sprachlich interessiert. Ein leeres Blatt Papier gehörte immer schon zu seinen Schlüsselreizen. Er kann sich kaum etwas Interessanteres vorstellen, als es mit »Leben« zu füllen. Der Autor kam im Alter von 23 Jahren nach Marburg, wo er die nächsten fast zwanzig Jahre als Übersetzer, Werbetexter und Journalist arbeitete – genügend Zeit also, um sich in diese Stadt nachhaltig zu verlieben. Zuletzt wieder in seiner Geburtsstadt wie auch im Taunus lebend, schuf er eine spannende Romanreihe, die in Marburg spielt. Seither begleiten ihn Kommissar Nau und seine Fälle.
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			1. Kapitel


			Karl-Friedrich Bender war gerade mit einer Besuchergruppe in den Marburger Kasematten unterwegs. Er leitete derartige Führungen mindestens einmal wöchentlich in den Monaten April bis Oktober.


			Es gab einen festen Termin am Samstagnachmittag, aber wenn sich für einen anderen Zeitpunkt ausreichend große Gruppen für solche Besichtigungen anmeldeten, war Bender immer gerne bereit, entsprechende Sonderführungen zu veranstalten. 


			Er war seit einigen Jahren Rentner und verdiente sich auf diese Weise den einen oder anderen Euro dazu. Außerdem gab es in der Regel auch immer wieder recht erkleckliche zusätzliche Einnahmen durch Trinkgelder. Je unterhaltsamer er eine solche Erkundung gestaltete, umso großzügiger waren in der Regel die erzielten Beträge.


			»Wenn Sie mir bitte folgen würden; would you please follow me«, sagte er zweisprachig und unterstrich dies mit einer auffordernden Handbewegung. Der ungefähr 15-köpfige Tross, in dem sich auch drei Japaner befanden, die der Englischübersetzungen bedurften, setzte sich daraufhin wieder in Bewegung. Der Fremdsprachenkurs an der Volkshochschule, den Bender vor einigen Jahren absolviert hatte, zahlte sich immer wieder aus.


			Als sie am nächsten Haltepunkt der Besichtigung angekommen waren, glitten Benders Augen kurz über die kleine Menschenansammlung, um sich einen groben Überblick zu verschaffen.


			»Die Marburger Kasematten waren seit jeher unterirdische Befestigungsanlagen unseres schönen Landgrafenschlosses«, trug er routiniert seinen Text vor, den er wie all seine Beiträge ebenfalls ins Englische übersetzte. Dabei deutete er auf eine ohnehin nicht zu übersehende schwere Kanone und eine Schießscharte im wuchtigen Gemäuer, in welche sie bei Bedarf hineingeschoben werden konnte.


			Das Publikum setzte sich an diesem Tag im Wesentlichen aus Erwachsenen zusammen, die durch einige Halbwüchsige ergänzt wurden. Kleinere Kinder waren nicht dabei.


			Angesichts der Altersstruktur konnte er also ohne größere Bedenken die Besichtigung etwas spannender gestalten, ohne natürlich dabei von den historischen Fakten allzu sehr abzuweichen. Wenn Kinder mitgingen, musste man immer etwas mehr darauf achten, dass der Vortrag nicht zu reißerisch ausfiel. Bender liebte es aber, ein wenig mit den Emotionen seiner Zuhörer zu spielen. In diesem dunklen Gemäuer war der Fantasie der Leute ohnehin keine Grenze gesetzt.


			»Man mag sich kaum ausmalen, welches menschliche Leid, welche Qualen sich hier ereignet haben müssen, wenn es um die Verteidigung der Anlage ging.« Dabei hielt er die Taschenlampe bewusst schräg unter sein Kinn, sodass sein Gesicht in nahezu dämonische Licht- und Schattenspiele gehüllt wurde.


			In der Vorstellungskraft der Besucher schien gerade Geschichte lebendig zu werden. Benders durchdringende Stimme half eindeutig dabei, dass sich in ihren Köpfen allerlei Assoziationen mit der Realität verwoben.


			»Diese unterirdischen Geschützstände waren und sind beschusssicher. Sie wurden im 17. und 18. Jahrhundert errichtet«, wurde der Touristenführer wieder sachlicher. Er hatte den Lichtkegel der Taschenlampe längst wieder auf eine andere Stelle gerichtet. »Im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wurden die Anlagen schließlich durch die französischen Besatzer geschleift. Dabei wurden recht große Teile durch Sprengungen zerstört.« 


			»Wann wurden sie wieder aufgebaut?«, fragte eine ältere grauhaarige Dame mit dem Ausdruck des Bedauerns.


			»Seit den 1970er Jahren wurden sie, soweit es ging, wiederhergestellt. Dabei kam das noch vorhandene authentische Baumaterial erneut zum Einsatz«, ließ Bender sie und alle anderen Anwesenden wissen.


			Die Gruppe setzte sich nach wenigen Augenblicken wieder in Bewegung. Sie begab sich durch einige dunkle Gänge. Von den Wänden lief etwas Wasser kaum wahrnehmbar in dünnen Rinnsalen hinunter auf den gepflasterten Weg, der bereits in grauer Vorzeit angelegt worden war. 


			Plötzlich gab es einen lauten Schlag. Alle Anwesenden erschraken merklich und fuhren hastig herum. Ein Besucher hatte seinen hölzernen Spazierstock fallen lassen, der mit einigem Getöse auf dem steinernen Boden aufschlug.


			»Jaja«, meinte Bender mit aufgesetztem Lächeln. Dabei hob er den Stock auf und reichte ihn dem Mann. »Selbst ich als Kenner der Kasematten habe mich gerade richtig erschrocken. Schließlich weiß man hier nie, ob nicht noch irgendwelche Schlossgespenster oder gar Dämonen ihr Unwesen treiben.«


			Mit noch größeren Augen und irgendwie ehrfürchtiger folgten die Leute Bender durch die dunklen Gewölbe.


			»Die Größeren unter Ihnen ducken sich jetzt besser etwas. Es wird hier nämlich recht flach und eng«, kündigte er an und nahm sogleich selbst eine etwas gebücktere Haltung ein. Seine Besucher taten es ihm gleich.


			Nach einer ganzen Weile, schließlich erstreckten sich die Marburger Kasematten über eine beachtliche Fläche, kam die Gruppe an ihrem nächsten Haltepunkt an. Bender blieb vor einer schweren eisenbeschlagenen Holztür stehen. Er wartete einige Augenblicke, bis sich die Besucher vollzählig um ihn versammelt hatten, damit das anschließend von ihm Gesagte seine Wirkung nicht verfehlte.


			»Die ehemaligen Gefängniszellen im sogenannten Hexenturm habe ich Ihnen ja bereits gezeigt«, begann Bender und beleuchtete sein Gesicht einmal mehr dämonisch von unten. »Wir kommen nun zu einem der blutigsten Kapitel der Marburger Schlossgeschichte.«


			Die meisten Zuhörer hingen wie gebannt an Benders Lippen. Nur ein paar zeigten sich von seinen Beiträgen weniger beeindruckt oder wollten sich zumindest nichts anmerken lassen.


			»Ich zeige Ihnen nun die Kerker- und Folterräume des alten Gemäuers. Einmal hier eingeliefert«, sagte er mit dramatischem Ausdruck in der wohltemperierten Stimme, »kamen die Menschen nicht wieder lebend heraus.«


			Zögerlich, wobei einige von ihnen geradezu ein wenig verängstigt wirkten, folgten die Besucher ihm die letzten Meter in die düstere Unterwelt hinein.


			

			Manchmal war es gut, sich unter die Menschen zu mischen, wenn man möglichst wenig auffallen wollte. Die beiden so unterschiedlichen, völlig gegensätzlich aussehenden Männer befanden sich in dem Irish Pub am Wehrdaer Weg. Der junge mit dem glitzernden Ring im linken Ohr trug legere Alltagskleidung. Der weißhaarige alte Mann schien mit seinem altmodischen Tuchanzug für diesen stickigen kleinen Schuppen eindeutig overdressed. 


			Auf der winzigen Bühne in dem Kellergewölbe spielte eine Bluesband lautstark ihren Musik gewordenen Weltschmerz. Niemand nahm weiter Notiz vom ungleichen Paar, das an seinem Tisch in einer Ecke saß und intensiv miteinander diskutierte. 


			Der Junge hatte sich gerade erst ein Bier bestellt und redete mit großem Gestus und offensichtlicher Empörung auf sein deutlich älteres Gegenüber ein. Der Alte war mindestens schon Mitte 60 und wirkte in dieser Kneipe, trotz des ohnehin meist schon etwas betagteren Publikums, fast deplatziert. Er hatte dem Jungen soeben ein Angebot unterbreitet, das er wohl kaum würde ausschlagen können, zumindest dann nicht, wenn dieser erst den vollen Umfang der Sachlage erfassen konnte.


			»Denke darüber nach, Matze. Deine Unterstützung in dieser Sache …«, er schaute kurz zur Seite, um die richtige Wortwahl zu finden, »… käme mir sehr gelegen.«


			Der junge Mann schüttelte den Kopf und wollte etwas entgegnen, aber der Alte kam ihm zuvor.


			»Es soll dein Schaden nicht sein«, sagte er zuckersüß, aber in seinem Ausdruck lag dennoch eine Schärfe, die Matthias einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Dabei packte der Alte den Twen mit besonderem Nachdruck am Unterarm, worauf dieser ihn angewidert schnell zurückzog.


			»Ich kann das nicht tun«, druckste er. »Was Sie da von mir verlangen, ist ungeheuerlich. Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, dass ich Sie bei so etwas unterstützen könnte. Wären Sie nicht der Mann, der Sie sind, würde ich Sie einfach hier sitzen lassen.«


			»Du bist dir ganz offensichtlich nicht deiner Situation bewusst«, sagte der alte Mann und lächelte scheinbar milde.


			Der Junge schaute ihm tief in die Augen, als wolle er darin in die Abgründe seiner Seele vordringen. Was hatte dieser alte Teufel nur mit ihm vor? Was bezweckte er wirklich mit seiner unfassbaren Anfrage? 


			»Mir ist übrigens zu Ohren gekommen, dass bei deinen letzten Zwischenprüfungen an der Uni nicht alles mit rechten Dingen zuging«, sagte der Alte beiläufig und sah in der Miene des Jungen, dass er damit mitten ins Schwarze getroffen hatte. In dem 23-jährigen Studenten krampfte sich alles zusammen. Verzweifelt schaute er sein Gegenüber an.


			»Ich weiß ferner, dass es in deiner feinen Juristenfamilie nicht sonderlich gut ankommen würde, wenn die Fakten zu deinen Betrügereien ans Tageslicht kämen.« Der Alte lehnte sich mit großem Gehabe zurück und genoss die Wirkung seiner Worte. Unterdessen konnte sich der junge Student kaum noch auf seinem Stuhl halten. Ihm wurde schwindlig, und er fürchtete, sich gleich an Ort und Stelle übergeben zu müssen. 


			»Wie kommen Sie zu diesem Wissen?«, stammelte er, nachdem er sich wieder ein wenig gefangen hatte.


			»Du weißt, ich habe meine Fühler überall«, antwortete der alte Mann süffisant und strich sich arrogant durch das weiße Haar. »Es ist ja bekannt, was beispielsweise mit den Karrieren gewisser Politiker geschehen ist, als ihre Betrügereien der Studienzeit aufgeflogen sind«, fügte er hinzu.


			Matthias schaute starr in eine Ecke der Kneipe und versuchte, seine Verzweiflung, Angst und Wut unter Kontrolle zu halten.


			»Dein Erzeuger, der Herr Staatsanwalt, wäre bestimmt wenig begeistert von dem Bekanntwerden einer Plagiats­affäre seines Vorzeigesohnes. Und so ein Übervater neigt in bestimmten Situationen zu ausgeprägtem Jähzorn.«


			»Schweigen Sie!«, blaffte Matthias schroff. »Mein Vater und ich haben ebenfalls unsere Beziehungen, die wir ausspielen könnten.«


			»Große Worte für einen Jungen, der noch nicht einmal über genügend Standhaftigkeit verfügt, seinem Daddy gegenüberzutreten. Du warst mitunter ein wenig zu redselig, mein Lieber. Ich weiß, wie es in eurer Familie zugeht.«


			Matthias zog die Stirn in Falten und schien intensiv nachzudenken.


			»Haben Sie denn Beweise, die Ihr angebliches Wissen untermauern?«, fragte er nach einer ganzen Weile zögerlich.


			»Willst du etwa meine Integrität infrage stellen?«, fragte der Alte argwöhnisch. »Stelle mich ruhig auf die Probe, wenn du willst. Wirst schon sehen, was du davon hast!«


			

			Gisbert Nau wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der mit den Jahren langsam höher gewordenen Stirn. Der Kriminalkommissar im Vorruhestand hatte den ersten wirklich warmen Frühlingstag zum Anlass genommen, eine Erkundungstour durch seine alte und nun wieder aktuelle Heimatstadt zu unternehmen. Seinen Golden Retriever namens Pepper hatte er dabei vorsorglich zu Hause gelassen. Ihm wollte er die Anstrengung nicht zumuten, allzu viele Treppenstufen überwinden zu müssen. 


			Nau hatte der Herausforderung nicht widerstehen können, die Enge Gasse hinter sich bringen zu wollen. Jenen steilen Anstieg den Schlossberg hinauf, der im Marburger Volksmund schon längst den vielsagenden Beinamen ›Asthmatreppe‹ besaß, hatte er zuletzt in seinen 20ern bezwungen. Nun, gute 30 Jahre später, fiel ihm der Aufstieg ungleich schwerer. Aber darin lag ja der Reiz, dem er sich bewusst stellen wollte, wenngleich er an einigen Stellen des Weges seine Entscheidung bereits zu bereuen begann.


			Gute 20 Grad zeigte das Thermometer an diesem Montag Mitte April an. Der Kommissar fragte sich, ob er sich nicht für die falsche, weil zu dicke Jacke entschieden hatte. Dann musste er unwillkürlich schmunzeln bei dem Gedanken, dass für diesen Weg bis in die 1970er Jahre noch der offizielle Terminus ›Dreckloch‹ geführt worden war. Die Bezeichnung war auf den Umstand zurückzuführen, dass hier in alten Zeiten die Abwässer von Oberstadt und Landgrafenschloss hinunterflossen.


			Nau hielt an. Ein junges Studentenpaar schickte sich an, ihn zu überholen. Schnellen Schrittes flogen sie kurz darauf regelrecht an ihm vorüber. Der Kommissar tat gut daran, auf diese Weise Rastpausen einzulegen. So gab er sich keine Blöße, denn sein lautes Schnaufen wäre sonst den übrigen Passanten der Treppe unweigerlich aufgefallen.


			Passagen des Aufstiegs, die zwischen Häusern hindurchführten, wechselten sich mit solchen ab, wo man an alten grün umrankten Begrenzungsmauern vorbeikam. In regelmäßigen Abständen drehte Nau sich um und schaute in das Tal hinunter. Dabei versuchte er, den jeweiligen Zuwachs an Höhenmetern abzuschätzen und erfreute sich an den herrlichen Ausblicken.


			An einer anderen Stelle blieb er stehen, um sich die Graffiti der jungen Künstler anzuschauen, die sich auf einem Mauerstück verewigt hatten. Sein Kunstverständnis reichte bei Weitem nicht aus, die Qualität der Gemälde beurteilen zu können. Einige gefielen Nau recht gut und andere weniger. Er nutzte die erneute kurze Verschnaufpause dazu, ein paar Schluck aus der mitgenommenen Wasserflasche zu nehmen, dann machte er sich wieder auf den Weg. 


			Er genoss es sehr, wieder in Marburg zu leben. Einige Jahrzehnte hatte ihn seine Karriere in die Landeshauptstadt nach Wiesbaden geführt, aber vor etwa einem Dreivierteljahr brachte ihn eine kleine Erbschaft wieder zurück in die malerische Studentenstadt. Seitdem arbeitete er gewissermaßen auf Abruf und unterstützte bei seinen gelegentlichen Einsätzen die nicht sonderlich erfahrenen Marburger Kollegen bei der Aufklärung von Kapitalverbrechen.


			Gerade als er derartigen Gedanken nachging, klingelte sein Handy. Nachdem er es umständlich aus der Jackentasche gezogen hatte, meldete er sich und war erstaunt, seinen neuen Kollegen Peter Löwenstein zu hören, der ungewohnt aufgeregt schien.


			Nachdem er ihm eine ganze Weile zugehört hatte, sagte Nau mit ruhiger Stimme: 


			»Alles klar. Ich komme so schnell es geht. Aber legen Sie mich nicht auf fünf Minuten fest. Ich habe noch einen recht beschwerlichen Weg vor mir.«


			»Wo sind Sie denn?«, fragte der Kollege.


			Nau grinste. »Auf der Asthmatreppe. Ich habe noch ein ganzes Stück, bis ich bei Ihnen am Schloss angekommen bin.«


			Löwenstein verlieh seiner Freude Ausdruck darüber, dass Nau als Wiederkehrer noch oder auch schon den Begriff der Einheimischen für den steilen Aufstieg kannte, und beendete kurz darauf das Gespräch.


			

			Als Nau deutlich später bei den anderen ankam, freute er sich, die neuen Kollegen wiederzusehen. Sie befanden sich in einer der Kasematten unweit des Eingangs beim Schaukasten im unteren Schlossvorhof.


			Er schüttelte Reckmann und Löwenstein ebenso kräftig wie freundlich die Hand, während seine Augen versuchten, sich an die schwierigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen.


			In einigen Metern Entfernung sah er eine offenbar männliche Leiche liegen, über die sich Katja Wenzel, die attraktive junge Gerichtsmedizinerin, beugte. Gerne hätte Nau sie sofort begrüßt, aber sie war im Moment so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihn noch nicht wahrgenommen hatte. Er wollte sie nicht stören und womöglich aus ihrer Konzentration reißen.


			Als sie kurz aufstand, um sich der Leiche von einer anderen Seite her zu nähern, sah Nau, dass ein Messer bis zum Schaft in der Brust des Toten steckte.


			Die dürftige Notbeleuchtung des engen Gangs erhellte die Szenerie nur unzureichend, aber einige Mitarbeiter des Pathologischen Instituts waren bereits dabei, Scheinwerfer aufzubauen, die den Gerichtsmedizinern bessere Sichtmöglichkeit verschaffen sollten.


			Neben Katja Wenzel hockte ein junger Mann, der höchstens Mitte 20 sein konnte. Der Kommissar kannte ihn noch nicht.


			»Der Knabe heißt Ralf Meiers«, schien Reckmann den Gedankengang des Kollegen erahnt zu haben.


			»Ist wohl so eine Art Azubi«, ergänzte Löwenstein und reckte sich ein wenig, um die Handgriffe der beiden Mediziner besser sehen zu können.


			»Lassen wir sie ihre Arbeit machen«, sagte Nau und schmunzelte. »Sie werden uns schon dazurufen, wenn es Sinn macht.«


			»Was hat Sie denn eigentlich geritten, ausgerechnet die Asthmatreppe hinaufzulaufen?«, fragte Löwenstein, um die Wartezeit, bis die Pathologen mit ersten Ergebnissen aufwarteten, zu überbrücken.


			»Man sagt doch, man wächst an seinen Aufgaben. Bislang hat sich aber noch keinerlei Wachstum eingestellt«, witzelte der Kommissar und schaute nun ebenfalls deutlich interessierter zu dem Leichnam hinüber.


			»Der Tote scheint sehr jung zu sein«, meinte Reckmann.


			»Das habe ich auch gerade gedacht«, entgegnete Nau.


			»Offensichtlich ein gezielter Stich direkt ins Herz«, urteilte Löwenstein.


			»Das werden wir sehen«, wiegelte Nau ab.


			»Jemand, der gelegentlich bei der Arbeit hier vorbeikommt, hat sich gemeldet. Er fand den augenscheinlich jungen Mann bei einer Routineaktion«, erzählte Reckmann. »Aber lassen Sie uns mal dort hinübergehen, da steht er nämlich.« 


			Sie schlenderten hinüber zu einem Mann in mittlerem Alter. An seiner Brusttasche haftete ein Papierschildchen, welches ihn als städtischen Mitarbeiter auswies. 


			»Michael Reiter«, stellte er sich vor. »Ich betreue die Grünanlagen, zu denen in dieser Gegend auch Teile der unterirdischen Schlossbefestigung gehören.« 


			Reckmann zog die Augenbrauen nach oben und brachte damit sein Erstaunen über das gerade Gesagte zum Ausdruck. 


			»Ja«, bekräftigte Reiter noch einmal und deutete kurz auf seinen Ausweis. »Das Amt für Grünflächen ist in diesem Fall auch für so etwas zuständig. Allerdings muss ich sagen, wir stellen lediglich unsere Schaufeln, Schubkarren und andere Utensilien in einem entlegenen Gang der Kasematten unter.«


			»Sie arbeiten also nicht wirklich innerhalb der Kasematten?«, wollte Löwenstein wissen und zog wie üblich seinen zerknitterten Notizblock hervor.


			Löwenstein und Reckmann bildeten in der Tat ein interessantes Paar. Was Letzterer bisweilen schon zu viel an seriösem Auftreten zur Schau stellte, glich Löwenstein durch eine gewisse offensichtliche Schludrigkeit wieder aus. Gegensätze zogen sich bekanntlich an, und die beiden ergänzten sich, so fand zumindest Nau, auf nahezu ideale Weise. Während Reckmann stets im gepflegten Anzug und mit Krawatte zum Dienst erschien, wählte Löwenstein meist abgewetzte Jeans und eine alte Lederjacke.


			»Sie haben es erfasst«, sagte Reiter forsch und sah, wie sich Löwenstein sogleich etwas notierte.


			»Wann haben Sie den Toten vorgefunden?«, übernahm Nau die Führung des Gesprächs.


			»Kurz nach Arbeitsbeginn, so gegen halb neun«, lautete die Antwort. »War schon ein ganz schöner Schlag in die Magengrube, den jungen Kerl da so im Gang liegen zu sehen.«


			»Haben Sie sonst etwas beobachtet, im Idealfall Personen, die sich vom Eingang der Kasematten fortbewegt haben?«


			»Damit kann ich leider nicht dienen«, sagte Reiter. »In der Regel sehe ich während meiner ganzen Schicht kaum jemanden. Am Vormittag ist die ganze Gegend doch eher verwaist.«


			Der Kommissar schaute zur Pathologin Wenzel hinüber, die seinen Blick mit einem kurzen, unauffälligen Lächeln erwiderte, und sich gleich wieder über den Leichnam beugte. Nau hatte ihren beiläufigen Gruß freudig registriert. Sie verstanden einander sehr gut, auch wenn die junge Frau ohne Weiteres seine Tochter hätte sein können und sie seine leichte Schwärmerei allenfalls als eine Art harmloses Dauerkompliment wahrnehmen konnte.


			Ihr langes rotbraunes Haar legte sich elegant über ihren Rücken, als sie sich noch einmal besonders tief über den Toten beugte. Der Assistent beobachtete aufmerksam ihr Tun und versuchte, ihr mit allerlei Handreichungen behilflich zu sein.


			»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Nau zu dem städtischen Angestellten und schüttelte dessen Hand. »Bitte halten Sie sich für etwaige Rückfragen zur Verfügung.«


			Während Löwenstein begann, die persönlichen Daten des Mannes aufzunehmen, entfernte sich der Kommissar bewusst etwas vom Ort des Geschehens. Manchmal brachte eine etwas größere Distanz die Möglichkeit mit sich, bestimmte Details klarer zu erkennen. Nachdem er die Gegend jeweils etwa 20 Meter in beide sich bietenden Richtungen durchschritten hatte, kam er ergebnislos zu den beiden Kollegen zurück.


			Reiter hatte sich unterdessen verabschiedet, während die beiden Pathologen noch immer ihre Arbeit verrichteten.


			»Eine nicht sehr anheimelnde Atmosphäre«, meinte Löwenstein und schüttelte sich ein wenig. »Hier möchte ich nicht begraben sein.«


			»Haben Sie irgendetwas ausfindig machen können, das die Frage nach dem Warum beantworten könnte?«, wollte der Kommissar wissen. »Irgendetwas, das darüber Aufschluss gibt, warum der Tote ausgerechnet hier vorgefunden wurde?«


			»Bislang wissen wir ja noch nicht einmal, ob er hier oder an einem anderen Ort ermordet wurde«, antwortete Reckmann und zuckte mit den Schultern. »Vorerst müssen wir mal abwarten, bis die Herrschaften von der Gerichtsmedizin mit ihren Untersuchungen fertig sind.«


			Nau schritt an den Kollegen vorbei, um das Team der Spurensicherung zu begrüßen, das soeben eintraf. Einige Momente später nahm die vierköpfige Gruppe ihre Arbeit auf. Mit diversen Tinkturen, Pinseln, kleinen Lampen, die ultraviolettes Licht produzierten, und zahlreichen weiteren Utensilien machten sie sich ans Werk, mögliche Spuren zu entdecken und zu entschlüsseln.


			Katja Wenzel und ihr Mitarbeiter hatten sich zwischenzeitlich aufgerichtet und packten ihre Sachen in einen schwarzen Arztkoffer. Sie gab Nau und seinen Kollegen ein Zeichen, dass sie nunmehr zu ihnen herüberkommen konnten.


			Die Begrüßung fiel sehr herzlich aus.


			»Schade, dass Sie Ihren Hund nicht dabei haben«, meinte die junge Pathologin und lächelte verschmitzt.


			»Einen solchen Aufstieg wollte ich ihm nicht zumuten«, antwortete Nau. »Ich war gerade dabei, den Schlossberg zu erklimmen, als der Anruf der Kollegen mich erreichte.«


			»Gut für die Kondition«, sagte Katja Wenzel kurz und klopfte ihm, für seinen Geschmack etwas zu mütterlich, auf die Schulter.


			»Lassen Sie uns auf den Fall zurückkommen«, mahnte Reckmann. 


			»Welche Fakten können Sie uns bereits nennen?«, fragte Löwenstein und hielt schon wieder seinen Notizblock schreibbereit gezückt.


			In diesem Moment durchfuhr Nau ein regelrechter Schock: Er hatte an Frau Wenzels linkem Ringfinger einen Verlobungsring entdeckt. Augenblicklich zerplatzte etwas in ihm wie eine Seifenblase. Auch wenn er sich nie ernsthafte Hoffnungen gemacht hatte, die junge Pathologin näher kennenzulernen, so schmerzte ihn doch, dass sie sich mittlerweile augenscheinlich einem anderen versprochen hatte.


			»Ein Stich mitten durchs Herz«, sagte sie, und Nau setzte ein bittersüßes Lächeln auf. Allerdings war ihm nicht allzu sehr danach zumute, seine Regung entsprang eher einer Art Galgenhumor. Wie recht sie damit hat!, dachte er. Ihre Verlobung hatte auch ihm irgendwie einen Stich ins Herz versetzt.


			»Die Klinge ist vollständig eingedrungen«, fuhr sie fort. »Sie steckt bis zum Schaft in der Brust des Opfers.«


			»Haben Sie das Messer aus irgendeinem bestimmten Grund noch in dem Leichnam stecken lassen?«, fragte Reckmann.


			»Ja«, schaltete sich ihr junger Kollege ein, »so können wir im Institut viel besser die Stichführung beurteilen.«


			»Außerdem ist so viel besser die Größe des Täters abzuschätzen, die in diesem Fall etwa zwischen 1,70 und 1,80 liegen dürfte«, erklärte Frau Wenzel. »Er hat genau an der richtigen, weil absolut tödlichen Stelle zugestochen, nämlich zwischen der vierten und fünften Rippe, körperseitig links gleich neben dem Brustbein. Es kommt dabei in der Regel zu einem immensen Druckverlust, Schock und sehr raschen Tod.«


			»Würden Sie anhand dieser Vorgehensweise«, hatte Nau seine Sprache wiedergefunden, »also auf einen professionellen Täter schließen, der wusste, was er tat?«


			»Nicht zwangsläufig«, antwortete sie, »aber immerhin ist die Wahrscheinlichkeit recht groß.«


			»Sie werden sich sicherlich für die sonstigen Daten des Opfers interessieren. Wir haben in der Gesäßtasche sein Portemonnaie gefunden, in dem sich auch Ausweis und Führerschein befanden«, übernahm der Assistent wieder, der sich für sein geringes Alter bereits erstaunlich selbstbewusst benahm. 


			Die drei Beamten antworteten nicht und warteten einfach darauf, dass der junge Mann weitersprach.


			»Es handelt sich um einen gewissen Marvin Klosterkemper«, sagte er. »Der Tote war 24 Jahre alt.« 


			Löwenstein, der schon seit geraumer Zeit Notizen in seinen Block kritzelte, notierte aufmerksam die Adresse, den Geburtsort und einige körperspezifische Daten wie Größe und Augenfarbe, die Meiers aufzählte.


			»Ich vermute«, übernahm Katja Wenzel wieder die Gesprächsführung, »er war Sportler.«


			»Ja, wenn ich es richtig betrachte, handelt es sich um eine wirklich sportliche Erscheinung«, meinte Löwenstein fast anerkennend und nickte.


			»Nein, das meine ich nicht«, entgegnete sie und drehte den Kopf des Opfers, bis er auf der linken Seite zu liegen kam.


			»Er hat an der rechten Schläfe eine Verletzung«, entfuhr es Reckmann, während Katja Wenzel mit einer kleinen Taschenlampe direkt auf die betroffene Stelle leuchtete.


			»Ein sogenannter ›Schmiss‹, wie ihn sich manche Fechter einhandeln, wenn sie selbst oder ihr Gegner nicht richtig aufpassen«, bestätigte der Kommissar.


			»So etwas kann im Eifer des Gefechts schon einmal vorkommen«, sagte Reckmann mit fachmännischem Unterton, ohne sich im Geringsten damit auszukennen.


			»Im wahrsten Sinne des Wortes«, warf Löwenstein rasch ein, um sich weiter seinen Notizen zu widmen.


			»Richtig!«, bestätigte die Pathologin und nickte. »Zumindest habe ich mir das mit der Verletzung so zusammengereimt. Das Opfer ist oder besser war in einem Fechtklub.«


			»… oder in einer anderen Einrichtung, in der mitunter gefochten wird«, dachte Nau laut nach und begab sich damit bereits auf einen gedanklichen Weg, auf dem ihm die anderen noch nicht folgen konnten.


			»Was meinen Sie?«, fragte Reckmann dann auch folgerichtig.


			»Ich habe da gerade einen Gedanken«, antwortete der Kommissar ausweichend, »dem wir vielleicht auch werden nachgehen müssen. Aber dazu später mehr.«


			»Er spricht des Öfteren mal in Rätseln«, erläuterte Löwenstein schmunzelnd, der bemerkt hatte, dass die Pathologin etwas irritiert in die Runde blickte, »aber es hat immer Hand und Fuß.«


			»Meistens«, korrigierte Nau selbstironisch und musste ebenfalls lächeln.


			Meiers, der junge Assistent der Gerichtsmedizinerin, hatte eine ganze Weile geschwiegen. Nun aber druckste er zunächst ein wenig herum und sagte dann:


			»Offensichtlich kennen Sie sich alle nicht besonders gut in der hiesigen Sportszene aus, deshalb sage ich Ihnen, dass es sich bei dem Opfer um so etwas wie eine lokale Berühmtheit handelt.«


			»Wollen Sie damit sagen, Sie kennen ihn, und wenn ja, warum haben Sie das nicht schon längst gesagt?«, wollte Reckmann wissen.


			»Weil ich mir nicht ganz sicher bin. Je länger ich sein Gesicht betrachte, umso mehr meine ich, ihn schon einmal gesehen zu haben.«


			»Dann spannen Sie uns nicht länger auf die Folter und lassen Sie uns an Ihren Erkenntnissen teilhaben!«, forderte ihn der Kommissar auf.


			»Ich bin großer Amerikafan, und im Zuge dessen schaue ich mir auch gerne mal American Football an, besonders einmal im Jahr die nächtliche Übertragung der Superbowl, des großen Endspiels, das in den Staaten alles in den Schatten stellt.«


			»Kommen Sie auf den Punkt!«, insistierte Reckmann ungeduldig.


			»Im letzten Jahr habe ich mir deshalb mal ein, zwei Spiele der Marburg Merchants angeschaut. Ich habe mir gedacht, dass ein Livespiel vor Ort im Stadion unter Umständen interessanter ist als irgendwelche Übertragungen im Fernsehen«, holte Meiers erneut weit aus.


			»Das stimmt!«, rief Löwenstein plötzlich aus und schlug sich mit der flachen Hand leicht auf die Stirn. »Die Marburger Mannschaft ist doch auch überregional bekannt. Spielen die nicht sogar um Meisterschaften mit?«


			»Das ist richtig«, bestätigte Meiers. »Sie sind in der Bundesliga oder wie man das in dieser Sportart so nennt. Besser geht es innerhalb Deutschlands eigentlich nicht. Auf jeden Fall bin ich mittlerweile ziemlich sicher, dass auch unser Opfer für diesen Verein gespielt hat.«


			»Wie sicher sind Sie sich?«, fragte Nau.


			»Eigentlich sehr sicher, es müsste sich schon um einen Zwillingsbruder handeln. Ich glaube wirklich, dass er es war. Er war damals nur wesentlich … lebendiger.«


			»Ich gebe allerdings zu bedenken«, meinte Löwenstein und hob dabei mahnend den Zeigefinger, »dass die Spieler ähnlich wie beim Eishockey ziemlich stark geschützt sind mit einer Art Rüstung und vor allem auch mit einem gewaltigen Schutzhelm. Wie können Sie sich trotz dieser Vermummung so sicher sein?«


			»Wie in amerikanischen Sportarten üblich«, erwiderte der junge Mann, »gibt es zahlreiche Spielunterbrechungen. Dann ziehen die Akteure regelmäßig ihre Kopfbedeckungen ab.«


			»Jaja«, warf Reckmann zynisch ein. »Zahlreiche Pausen bedeuten jede Menge Werbe-Unterbrechungen, die dann die Fernsehanstalten für teures Geld verkaufen können.«


			»Aber der Marburger Verein ist trotz aller offensichtlichen Erfolge beileibe nicht mit einem amerikanischen Profi-Verein zu vergleichen«, warf Nau ein.


			»Das stimmt allerdings«, meinte Löwenstein. »Profis oder nicht, es ist allemal interessant, dass er diesem Sport nachging. Vielleicht ist sein Mörder ja in diesem Umfeld zu finden.«


			»Auf jeden Fall ist es die Sache wert, ihr auf den Grund zu gehen. Allerdings sollten wir auch die Schnittverletzung in seinem Gesicht nicht außer Acht lassen«, sagte der Kommissar und schaute in Mienen, die allesamt Zustimmung ausdrückten.


			»Wir können es ja auf jeden Fall mal im Internet recherchieren, wenn wir wieder im Büro sind. Die haben doch sicherlich eine Webseite mit einer Mannschaftsvorstellung, Spielerfotos und dergleichen mehr«, meinte Reckmann.


			»In welchem Jahrhundert leben Sie eigentlich?«, fragte der Assistent forsch und griff in seine Jackentasche. Sogleich begann er, etwas in sein Smartphone einzugeben.


			Etwas pikiert wartete die Runde, bis Meiers Ergebnisse vorweisen konnte. 


			»Sehen Sie, keine halbe Minute. Ich habe noch kein Bild gefunden, aber ein Marvin Klosterkemper wird hier als Teil der Mannschaft geführt. Einen Moment noch, gleich hab ich auch seine genaue Position. Hier ist er: Ein Outside Linebacker. Das entspricht in etwa einem Außenverteidiger beim Fußball.«


			»Leider hat in der letzten Nacht seine Verteidigung ganz eindeutig versagt«, warf Reckmann trocken ein.


			»Ach ja, fast hätten wir es vergessen«, sagte Nau zur Pathologin gewandt. »Können Sie uns schon den genauen Todeszeitpunkt nennen?«


			»Alles spricht dafür, dass der Tod etwa um ein Uhr nachts eingetreten ist. Wir verifizieren es dann noch einmal, wenn wir ihn auf dem Tisch haben«, antwortete Katja Wenzel.


			»Ich kläre das gleich auch noch mit der Spurensicherung ab«, sagte Reckmann, »aber gibt es aus Ihrer Sicht irgendwelche verdächtige Spuren in der Umgebung der Leiche?«


			»Wir haben nichts Auffälliges gefunden«, ließ ihn die Pathologin wissen.


			»Und was meinen Sie?«, fragte Nau. »Handelt es sich hierbei um den Tatort oder lediglich um einen Fundort?«


			»Da wir in seiner direkten Umgebung nichts gefunden haben wie etwa Blutspritzer oder sonstige Hinweise, muss ich Sie wohl leider auf etwaige Ergebnisse der Spurensicherung vertrösten«, lautete ihre Antwort.


		


	

		

			2. Kapitel


			Das Trainingsgelände neben dem Georg-Gassmann-Stadion lag in der hellen Nachmittagssonne, als die beiden Beamten aus Reckmanns Dienstfahrzeug stiegen. Der Kommissar hatte zwischenzeitlich den Mittag dazu genutzt, seinen Golden Retriever von daheim abzuholen. Sie erreichten einige Minuten nach den Kollegen jene Gegend, in der außer den Sportstätten auch zahlreiche Marburger Autohäuser angesiedelt waren. 


			Er entließ Pepper aus dem Ladebereich des alten Passat Kombi und sah die beiden Kollegen an dem Abschnitt der Anlage stehen, wo der groß angelegte Parkplatz schon recht nahe bei dem Trainingsgelände lag. 


			Reckmann hatte die genaue Adresse und die exakte Anfangszeit der nachmittäglichen Übungseinheit der American Footballspieler im Internet ausfindig gemacht. Obschon man nicht von Profitum reden konnte, trainierten die Marburg Merchants fast täglich. Wollten sie ihre gute Stellung in der Südgruppe der GFL (German Football League) bewahren, war einiges an Einsatz vonnöten.


			All diese Informationen zum Werdegang des Marburger Spitzenklubs hatte Reckmann ebenfalls dem Internet entlockt. Er hatte auch herausgefunden, dass das Mordopfer Marvin Klosterkemper durchaus zu den Stützen des Teams zählte. Sein Verlust würde also schon aus sportlichen Gründen schwer wiegen.


			Reckmann hatte in einem Telefonat mit einem Vereinsoberen das weitere Vorgehen abgesprochen. Er und seine beiden Kollegen würden sich das Training gemeinsam mit einem Teambetreuer ansehen. Nach Abschluss der Übungseinheit wollten sie der Mannschaft und dem Trainerstab die traurige Nachricht verkünden, dass einer ihrer wichtigsten Spieler nicht mehr lebte.


			Sie betraten das Trainingsgelände und wurden von dem Betreuer freundlich begrüßt. Der Mann trug einen Trainingsanzug in rot-weißen Vereinsfarben, eine Stoppuhr hing ihm an einer langen Kette um den Hals.


			»Fritz Langner«, stellte er sich vor und schüttelte den drei Beamten kräftig die Hand.


			Dann schlenderten sie um den Platz und schauten sich die Trainingseinheit interessiert an, während sie sich mit dem Mitarbeiter eher über Belanglosigkeiten sportlicher Art unterhielten.


			Pepper gefiel das rege Treiben auf dem Grünen Rasen und hätte am liebsten mitgemacht. Es war einer der äußerst seltenen Momente, in denen Nau den Golden Retriever an die Leine nehmen musste, sonst wäre der Hund kurzerhand seinem überbordenden Bewegungsdrang gefolgt.


			»Wissen Sie, wir rechnen uns auch in diesem Jahr wieder gute Chancen aus, uns für die Play-offs zu qualifizieren.«


			»Waren Sie denn schon einmal Meister?«, fragte Reckmann weniger aus echtem Interesse, sondern mehr der Höflichkeit halber.


			»Leider nein«, lautete die Antwort. »Aber wir waren schon einmal ganz nah dran. Der Vertreter aus der Nordgruppe war am Finaltag einfach einen Hauch besser.«


			»Ich verstehe«, heuchelte Reckmann, während die beiden Kollegen durchaus einiges Interesse für die ihnen so fremde Sportart aufbrachten.


			»Und wie stehen Sie zur Zeit in der Meisterschaft da?«, wollte Löwenstein wissen.


			»Wir haben Pause, aber dennoch steht es im Moment Spitz auf Knopf. Durch den Verlust von Marvin müssen wir uns allerdings jetzt neu orientieren. Wir sind in der entscheidenden Phase der Saisonvorbereitung. Bis zum Start Anfang Mai muss sich noch eine ganze Menge einspielen«, sagte der Betreuer.


			Inzwischen waren die Spieler längst in voller Mannschaftsstärke auf den Rasen. Da fiel es zunächst nicht weiter auf, dass Marvin Klosterkemper an diesem Tag fehlte. Wie Langner erklärte, hatte das Profitum noch nicht Einzug in ihren Verein gehalten. Die meisten Spieler gingen hauptberuflich einer normalen Arbeit nach oder studierten, so wie es bei dem jungen Todesopfer der Fall gewesen war.


			Letzteres hatten die drei Beamten natürlich bei ihren Recherchen ebenfalls bereits herausgefunden. Das studentische Leben des Toten wies keinerlei Besonderheiten auf. Sein Jurastudium schien irgendwann in einem gut dotierten Job zu münden.


			»Es ist schon verrückt. Da gehört man in seinem Sport schon zu den Besten des Landes, aber davon leben kann man nicht«, meinte Langner.


			»Wie sieht es denn mit den Zuschauerzahlen aus?«, erkundigte sich der Kommissar.


			»Auf knapp 1000 kommen wir mittlerweile schon im Schnitt, aber dennoch sind wir in erster Linie von Sponsorengeldern abhängig, um die ganze Chose überhaupt am Laufen halten zu können«, entgegnete der Betreuer.


			»Was sind das in der Regel für Firmen, wenn ich fragen darf?«, wollte Löwenstein wissen.


			»Oh, dazu kann ich Ihnen nicht allzu viel sagen«, antwortete der Mann. »Schließlich ist das eine Angelegenheit der Vereinsführung. Aber ich weiß, dass es unter anderem eines der umliegenden Autohäuser ist, das uns mit ihrer Bandenwerbung und sonstigen Werbemaßnahmen unterstützt.«


			»Was war der Verstorbene für ein Mensch?«, fragte Reckmann.


			»Sehr zielorientiert«, meinte Fritz Langner und überlegte kurz. »Soviel ich weiß, war er ein guter Student, und auch auf dem Platz hat er seine Aufgaben immer zur allgemeinen Zufriedenheit erfüllt.«


			»War er eher Einzelgänger oder ein Teamplayer?«, erkundigte sich Nau.


			»Eine Mischung aus beidem. Das ist bei unserem Sport auch dringend erforderlich. Du kannst nicht auflaufen, wenn du ständig die Verantwortung auf andere schiebst. Andererseits muss man stets auch als Teil eines Ganzen denken und funktionieren. Wenn ein Gegner an ihm vorbei wollte, konnte er sich jedenfalls so richtig festbeißen.«


			»Das ist ja alles sehr interessant«, meinte Löwenstein, um das Gespräch am Laufen zu halten.


			Die Mannschaft hatte ihre anfänglichen Aufwärmübungen beendet und wurde nun nach Offensive und Defensive aufgeteilt, um spezielle Übungen auszuführen, welche die unterschiedlichen Anforderungen in Spielsituationen nachempfinden sollten.


			Die Defense vollführte dabei Läufe, in denen es offensichtlich darum ging, einen gegnerischen Angreifer abzufangen. Die Spieler warfen sich dabei mit einer derartigen Wucht in die Angriffsbemühungen ihrer Gegner, dass Nau schon jeden Augenblick damit rechnete, Knochen splittern zu hören.


			»Jetzt verstehe ich«, sagte Reckmann in seiner gewohnt trockenen und manchmal fast herablassenden Art, »warum alle Spieler so gut gepolstert sind.«


			Der Betreuer lachte daraufhin kurz auf und nickte augenscheinlich vergnügt.


			»Es ist eben kein Sport für Weicheier, soviel steht fest!«


			

			Etwa 70 Minuten später erklärte der Coach die Übungseinheit für beendet, und die Spieler stellten sich im Halbkreis auf, um zu hören, was ihnen die drei fremden Männer zu sagen hatten.


			Nau war kein Mann der großen Worte. Er bekam selbst in seinem fortgeschrittenen Alter immer noch feuchte Hände, wenn er vor größeren Menschenansammlungen etwas sagen sollte. Gerade hatte er sich einen Einstieg zurechtgelegt und wollte anfangen, als ihm Ludwig Reckmann zum Glück zuvorkam:


			»Guten Tag. Sie werden sich wundern, was wir bei Ihrem Training zu suchen haben. Wir sind von der Marburger Kriminalpolizei. Leider gibt es schlechte Nachrichten. Ihr Mitspieler Marvin Klosterkemper ist heute Nacht bei einem Verbrechen zu Tode gekommen.« 


			Wie eine Bombe schlug die Nachricht bei den Sportlern ein. Fassungsloses Schweigen lag über dem Rasen. Niemand wagte es, etwas zu fragen.


			Reckmann hatte bewusst vermieden, etwas über die Todesursache zu sagen. Auf diese Weise hielt man sich immerhin die Möglichkeit offen, dass sich jemand durch eine unbedachte Äußerung selbst in Verdacht brachte.


			»Was ist denn passiert?«, fragte nach einer ganzen Weile ein besonders schwergewichtiger Spieler mit auffälligen, krausen roten Haaren.


			»Er ist erstochen worden«, übernahm Nau. »Er wurde heute Morgen in den Kasematten aufgefunden.«


			Eine kurze Unruhe keimte auf, weil offensichtlich nicht alle Spieler etwas mit diesem Begriff anzufangen wussten. Diejenigen, denen das Wort etwas sagte, klärten ihre Mannschaftskameraden leise tuschelnd auf.


			»Das ist doch Scheiße«, ließ schließlich ein anderer Spieler seinen Emotionen freien Lauf. »Und das ein paar Wochen vor dem Saisonstart!«


			»Wir müssen uns in den nächsten Tagen darüber Gedanken machen, wie wir diesen Verlust kompensieren können«, sagte ein Mitglied des Trainerstabs. Er sprach gut Deutsch, aber dennoch hörte man einen recht breiten amerikanischen Akzent heraus.


			Der Mann schien kurz über etwas nachzudenken. Dann ging er auf die drei Beamten zu und schüttelte ihnen die Hände.


			»Hi, ich bin Coach Mitch Fielding. Sie müssen entschuldigen. Wir sind alle ein bisschen overwhelmed – wie sagt man – übergewältigt von diese News.«


			Danach richtete sich Reckmann noch einmal kurz an die noch immer in einem Halbkreis versammelte Mannschaft.


			»Hat irgendjemand uns zu diesem Thema etwas zu sagen?«


			Alle schwiegen sich aus oder wussten tatsächlich nichts zu äußern.


			»Wir stehen selbstverständlich auch jederzeit gerne für Einzelgespräche zur Verfügung«, sagte Löwenstein. »Es mag ja Sachverhalte geben, die sich im kleinen Kreis besser bereden lassen.«


			»Wenden Sie sich gegebenenfalls einfach vertrauensvoll an uns«, schloss Reckmann.


			Im Anschluss traf sich Nau noch zu einem Vieraugengespräch mit dem Trainer, während die beiden Kollegen die Daten der Mannschaft aufnahmen. Dabei verteilten sie Visitenkarten, um mögliche Hemmschwellen bei der Kontaktaufnahme so gering wie möglich zu halten.


			Am Ende hatten sie die wesentlichsten Angaben zu beinahe 30 Personen aufgenommen. Darunter waren auch der Betreuer- und Trainerstab erfasst. Selbst Löwenstein, der nicht gerade als schreibfaul bekannt war, musste nach den zahllosen Notizen den rechten Arm ausschütteln.


			Naus Gespräch mit dem Trainer fand in einem Bereich des Spielfeldes statt, wo sie sonst niemand hören konnte. Sie hatten sich mit Pepper zu diesem Zweck ein gutes Stück von allen anderen entfernt. Die Unterhaltung betraf im Wesentlichen natürlich Marvin Klosterkemper, aber der Mann mit dem breiten Südstaatenakzent konnte nichts zu den Auskünften hinzufügen, die ihnen zuvor schon der Betreuer gegeben hatte.


			Das Mordopfer war wohl neben der Tatsache, dass es regelmäßig um die Deutsche Meisterschaft im American Football mitspielte, ein weitgehend unbeschriebenes Blatt. 


			»Was nun?«, fragte Löwenstein, als sie wieder bei den Fahrzeugen angekommen waren. »17 Uhr, machen wir schon Feierabend oder unternehmen wir noch etwas?«


			»In zwei Stunden kommen die Eltern des Toten von ihrem Wohnort am Niederrhein und wollen von uns nach Möglichkeit einen ersten Bericht«, sagte Reckmann.


			»Den werden wir ihnen kaum liefern können«, gab Nau zu bedenken. »Allerdings würde ich schon gerne den familiären Hintergrund kennenlernen, besonders jetzt, wo wir wissen, dass die übrigen Lebensbereiche des Opfers unter Umständen nicht allzu viel hergeben.«


			»Ein junger Sportstar und erfolgreicher Student«, meinte Löwenstein, »das klingt doch nach einem recht aussichtsreichen Start ins Erwachsenenleben!«


			»Eigentlich schon«, bestätigte Nau. »Allerdings gibt es ein anderes Themengebiet, von dem ich mir recht viel verspreche.«


			»Lassen Sie hören!«, forderte ihn Reckmann auf.


			»Wir haben doch die Adresse des Opfers.«


			»Ja natürlich!«, fühlte sich Löwenstein fast bei seiner Chronisten-Ehre gepackt.


			»Lassen Sie uns einmal dort hinfahren. Ich vermute, dass es sich dabei um keine gewöhnliche Anschrift handelt. Vielleicht liegt darin sogar der Schlüssel zur Lösung des Falles!«


			»Sie sprechen schon wieder in Rätseln!«, sagte Löwenstein und musste schmunzeln.


			»Sie erinnern sich beide vermutlich noch an die Gesichtsverletzung, an den sogenannten ›Schmiss‹ des Toten?«


			Reckmann und Löwenstein nickten.


			»Nun, Mitglieder studentischer Verbindungen haben recht häufig solche Narben. Ich hatte mir bereits oben am Schloss gedacht, dass es sich bei seiner Verletzung um so etwas handeln könnte. Wir wissen ja, dass der junge Mann Student war. Das bestärkt mich in dem Glauben, dass er Teil einer Burschenschaft war, wie man sie auch nennt.«


			»Sie wissen, dass ich ebenfalls einen studentischen Hintergrund habe«, unterbrach Reckmann den Kommissar, der erkannte, dass der Anzugträger gerne, gerade dem einfachen Beamten Löwenstein gegenüber, mit seiner höheren Bildung prahlte. »Aber mit den Burschenschaften hatte ich niemals Kontakt.«


			»Das tut ja auch nichts zur Sache!«, kanzelte Nau den Kollegen so schroff ab, dass Löwenstein abermals schmunzeln musste. »Wir sollten Klosterkempers Burschenschaft, sofern es sich tatsächlich um eine handelt, unbedingt einen Besuch abstatten, denn ich konnte diesen Vereinigungen noch nie etwas abgewinnen. Dabei muss ich allerdings zugegeben, dass ich mit dem soeben Gesagten fast schon mein gesamtes Wissen darüber preisgegeben habe.«


			»Und wie verhält es sich nun mit den genannten Verletzungen?«, wollte Löwenstein wissen. »Inwiefern ist das typisch für solche Burschenschaften, wie Sie soeben andeuteten?«


			»Es gibt verschiedene Arten solcher Gemeinschaften, darunter auch die sogenannten ›Schlagenden Verbindungen‹. Diese sind nicht zuletzt durch die Tatsache charakterisiert, dass Fechtkämpfe Teil der Sitten und Gebräuche sind. Es wird zwar nicht auf Leben und Tod gekämpft, aber es ist bekannt, dass es immer wieder zu unschönen Unfällen und daraus resultierenden Verletzungen kommt.«


			»Wie kommen die jungen Kerle denn dazu, sich so etwas anzutun?«, fragte Reckmann erstaunt.


			»Manche der Studentenverbindungen sind äußerst stark in althergebrachten Traditionen verhaftet. Mitunter munkelt man, dass einige von ihnen fast wie Sekten oder andere kultische Organisationen strukturiert sind.«


			»Und das im einundzwanzigsten Jahrhundert!«, bemerkte Löwenstein und schüttelte entschieden den Kopf.


			»Ich will aber auf keinen Fall alle über einen Kamm scheren. Die eben erläuterte Art von Burschenschaften bildet ganz sicher die absolute Ausnahme, wobei das mit den Fechtkämpfen, die man übrigens auch als ›Mensur‹ bezeichnet, gar nicht mal so selten ist. Sie sind wohl weiter verbreitet, als man im Allgemeinen glauben mag«, erzählte der Kommissar.


			»Wie ist denn das Ganze politisch zu bewerten?«, fragte Reckmann. »Das klingt ja fast so, als würden dabei neue Nazis herangezüchtet.«


			»Das ist wie mit allem: Im Grunde ist die Vermutung völlig falsch, aber man weiß ja nie, ob es nicht auch Ausnahmen von der Regel gibt. Gegen die Pflege alter Traditionen und einen gesunden Sinn für Kameradschaft ist ja zunächst einmal nichts einzuwenden«, erwiderte Nau. »Allerdings gibt es da wohl auch einige Schwarze Schafe, die zumindest verdächtig sind, in der rechten Ecke zu stehen.«


			»Das scheint in der Tat eine ganz eigene Welt für sich zu sein«, meinte Löwenstein.


			»So, und dies ist nun wirklich alles, was ich zu dem Thema weiß. Sollte sich herausstellen, dass Klosterkemper tatsächlich Mitglied einer Studentenverbindung war, können wir uns immer noch über deren Sinn und Zweck Gedanken machen«, sagte Nau, während er Pepper Einlass in den hinteren Bereich des Kombis gewährte. »Lassen Sie uns aufbrechen, damit wir rechtzeitig zum Eintreffen von Klosterkempers Eltern wieder in der Dienststelle sind!«


			

			Die Adresse in der Marburger Oberstadt war alles andere als einfach zu erreichen. Die Beamten mussten zunächst ihre Fahrzeuge in dem großen Parkhaus in der zentral gelegenen Straße am Pilgrimstein abstellen.


			Anschließend waren noch etliche Höhenmeter zu überwinden, bis man schließlich bei der Heimstätte des Ermordeten ankam. Das erste Stück ging mittels des Oberstadtaufzuges recht zügig vonstatten, aber dann führte ihr Weg durch gepflasterte, mitunter steile Gassen bis zu dem eindrucksvollen viergeschossigen Fachwerkhaus.


			Sie hätten es sich auch leichter machen können, denn als Polizeibeamte konnten sie die verkehrsberuhigten Zonen befahren, die sonst nur Lieferfahrzeugen, der Straßenreinigung, der Müllabfuhr und anderen Einsatzfahrzeugen vorbehalten waren. Allerdings wollte Nau bei diesem ersten Eintreffen am Wohnhaus des Toten gerne auf einen größeren Auftritt verzichten.


			Ebenso alt wie ehrwürdig stand das Haus nun vor ihnen. Schwere dunkle Holzbalken, die reich verziert waren, geschnitzte Figuren wie Fabelwesen, geschwungene Inschriften und raumgreifende dunkelgrüne Fensterläden prägten das höchst beeindruckende Erscheinungsbild des mächtigen Gebäudes. Eine kleine Gedenktafel aus Messing wies darauf hin, dass das Haus bereits im Jahre 1786 erbaut worden war. 


			Dennoch wirkte es derart solide, als sollte es auch noch die nächsten Jahrhunderte völlig unbeschadet überstehen können. Es war wie ein Monument althergebrachter Handwerkskunst.


			Löwenstein reckte sich und wollte versuchen, die Inschriften zu entziffern.


			»Kann das jemand von Ihnen lesen?«, fragte er und stellte sich auf die Zehenspitzen.


			»Scheint eine altdeutsche Schrift zu sein oder so etwas«, meinte Reckmann.


			»Oder es ist einfach zu stark verschnörkelt, als dass man es ohne Hilfe eines Fachmannes lesen könnte«, fügte Nau hinzu, während er vergeblich eine Klingel suchte. »Gehen wir hinein, unser Zeitfenster ist ohnehin knapp genug.«


			»Eines ist sicher«, sagte Reckmann als die drei mit Pepper eintraten, nachdem sie die schwere Tür aus schwarzem Holz aufgeschoben hatten, »das Opfer hat hier bestimmt nicht alleine gelebt. Dieses Haus bietet einem Dutzend Leuten mehr als ausreichend Platz. Hier wird wohl nur nachts abgeschlossen!«


			Sie kamen in eine großzügige Eingangshalle mit hohen weißen Wänden. Linker Hand stand eine aufwändig gedrechselte Kommode, und halb rechts führte eine dunkle Holztreppe in das nächste Stockwerk. Geradeaus hing ein roter Vorhang von der hohen Decke herunter. Löwenstein ging als Erster hindurch, während Nau seinen Golden Retriever dazu aufforderte, in der Eingangshalle zu warten, bis sie zurückkamen. Er tätschelte ihn und strich dabei mit der Hand über seinen Kopf. Der brave Hund machte Platz und gehorchte, obwohl es auch ihn bestimmt interessiert hätte, was es wohl hinter dem Vorhang zu entdecken gab.


			Die drei Beamten kamen durch einen langen Gang mit zahlreichen Glasvitrinen. Darin waren Sporttrophäen und Pokale jeder Größe ebenso ausgestellt wie zahlreiche schwarz-weiße Fotografien, die offensichtlich älteren Datums waren.


			Linker Hand stießen sie hinter schweren eichenen Flügeltüren auf einen größeren Saal, an dessen am weitesten entfernten Ende vier junge Männer saßen und in ein Kartenspiel vertieft waren. Langsam schritten Nau und seine beiden Begleiter auf den Spieltisch zu, der mit grünem Filz überzogen war und ein wenig an die Einrichtung eines Spielcasinos erinnerte. Dabei kamen sie auch an einem großen Fernseher vorbei, vor dem einige wuchtige Ledersessel gruppiert waren. Der Fernsehecke gegenüber, zur Linken der drei Besucher, befand sich ein prächtiger Kamin, der natürlich in dieser Jahreszeit nicht mehr in Betrieb war, aber durchaus den Eindruck erweckte, jederzeit wieder befeuert werden zu können. Zwei der vier Kartenspieler bemerkten die drei Beamten, und Getuschel entwickelte sich zwischen den jungen Männern, während sie wie selbstverständlich weiterspielten.


			Kurz bevor sie bei dem Tisch ankamen, entdeckte der Kommissar an der rechten Wand eine weitere Vitrine mit etwas, das er im Augenwinkel als Madonnenstatue zu erkennen glaubte. 


			Endlich hatten sie die recht lange Wegstrecke von gut und gerne 15 Metern zurückgelegt, und Reckmann übernahm es, sich und seine Kollegen vorzustellen.


			»Guten Tag, die Herren, wir kommen von der hiesigen Kriminalpolizei! Würden Sie Ihr Spiel bitte für einige Augenblicke unterbrechen und uns Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenken?«


			Der Spieler, welcher mit dem Rücken zu ihnen saß, stand auf und schüttelte Reckmann die Hand.


			»Entschuldigen Sie bitte, wir sind in unserer wenigen Freizeit immer so sehr in unser Spiel vertieft«, sagte er floskelhaft, »dass wir oftmals alles um uns herum vergessen. Mein Name ist Alexander …«
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